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Sigismundſtraße Nummer з, wohnte Adolph Menzel die 6174 

undzwanzig Jahre bis zu ſeinem Tode. Grundſätzlicher Junggeſelle 
entbehrte er trotzdem nicht die Ordnung und die Behaglichkeit häuslichen Lebens. 
In ſeiner Jugend hatte, wie er ſelber ſchreibt, das „waltende Geſchick“ zu 
ihm geſprochen: „Zur Ehe eigneſt du dich zwar nicht. Aber zum Familien⸗ 
haupt biſt du gut genug.“ Sprach's und nahm ſeinen Vater dahin. Der 
alte Menzel fügt hinzu: „Geſegnet ſeien die Wetter des Lebens!“ Und dieſes 
herbe, dankbare Wort kam gewiß aus Herzensgrund. Die Bürden, die er, 
ein Jüngling noch, mit den Sorgen für die Seinen auf ſich genommen hatte, 
fie ſtellten fic) als die Früchte feines reinmenſchlichen Daſeins heraus. Im 
Haufe feiner Schweſter, das zugleich das Seine war, fab er, ein е 
licher Onkel, fröhliche Jugend aufwachſen und genoß die Wärme des Herd- 
feuers. 
Soweit er genießen konnte. Der Tag dieſes Mannes hieß Arbeit, ۷ 
ſetzte Arbeit. Solange es hell war, verließ er nicht ſein Atelier, und oft, wenn 
ihn der Dämon gepackt hielt, ſtand er halbe Nächte lang, ſchaffte und ſchuf. 
Dieſes Atelier — doch das Wort hat immer noch ein ganz klein wenig romanti⸗ 
ſchen Klang, und darum ſagen wir lieber: dieſe Werkſtatt war ein rotgeſtrichner, 
nüchterner, großer Raum, von dem Menzel ſelber ſagte, es ſehe aus, als wenn der 
Exekutor alles weggenommen hätte. Hier durfte nicht nach Hausfrauenweiſe auf⸗ 
geräumt werden, und da Menzel ſich ſchwer entſchließen konnte, irgend etwas 
wegzuwerfen, ſo häuften ſich in den vier Ecken, auf dem Hausrat, auf dem 
Fußboden Blätter und Bücher, Zeitungen und Seitſchriften, und mit etwas 
grimmigem Humor forderte der Alte, alles zu laſſen, wie es ſei; er wolle noch 
zeichnen, wie der Tod die Werkſtatt ausfege. Dieſer Gammeltrieb auch für 
ſcheinbar Wertloſes iſt nicht verwunderlich. Der Zeichner und Maler der Ge⸗ 
ſchichte Friedrichs des Großen hatte die Erfahrung des Hiſtorikers gemacht, daß 
gründliche Kleinarbeit für tüchtige und genaue Leiſtung unentbehrlich und ohne 
die von Jacob Grimm gerühmte Andacht zum Kleinen unfruchtbar bleibt. Und 
welches Glück für die Nachwelt, daß Menzel ſeine eigenen Studien nicht ver⸗ 
ſtreute oder vernichtete, ſondern ſie mit der ihm eigenen Wertſchätzung ſolider 
Arbeit, auch wo es ſich um eigene handelte, aufbewahrte. „Im verſchloſſenen 
Schubkaſten meines Arbeitstifches (gleichfalls in meinem Wohnzimmer) liegen 
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meine ſämtlichen Taſchenzeichenbücher — voll gezeichnet.“ So bemerkt er in den 
Notizen für ſeine Hinterbliebenen, ſeinem intimen Teſtament. 

Dieſe ſchmuckloſe Werkſtatt bewohnte kein gaſtfreundlicher Mann. Je älter 
Menzel wurde, deſto knorriger und knurriger ſtand er in ſtets bereiter Abwehr 
gegen die Störungen geſchwätziger und müßiger Neugier. In Berlin liefen viele 
Geſchichtchen, verbürgte und erfundene, von der „giftigen Eleenen Kröte“ um, wie 
ihn Papa Wrangel einmal im Arger über ſeinen ſchleunigen Rückzug nach 
einer empfindlichen Niederlage genannt hatte. Manche davon hat der gute Freund 
Paul Meyerheim in feinen liebevollen Erinnerungen an den verehrten Meiſter 
aufbewahrt. Wenn Menzel nach langem Klopfen, die mit dem ablehnenden 
„Nicht zu Hauſe!“ bewehrte Tür öffnete und einen unwillkommenen Fremden 
vor ſich ſah, ſo konnte es wohl geſchehen, daß er mit den Worten: „Hier iſt 
nichts zu ſehen, ich bin keine Menagerie!“ die Tür wieder ſchloß. Und wenn er 
einen beſcheidenen, knapp und ſachlich Bittenden einließ, oder mit einem von ihm 
geſchätzten Kollegen unter der Arbeit längere Zwieſprache hielt, niemals bot er, 
der beim Malen wie beim Zeichnen immer ſtand, einen Stuhl an, denn die 
Stühle dienten als Stapelplatz für Mappen und Bücher; niemals fragte er 
ſelbſt die ihm Naheſtehenden nach perſönlichen Dingen, etwa dem Befinden 
von Frau und Kindern, Reiſeplänen u. dgl. So kam er, der ein hilfsbereiter 
und zartfühlender Menſch war, in den Ruf ſchrullenhafter Borſtigkeit, und er 
ließ fib dieſen Ruf gewiß ganz gern gefallen. Denn er hielt ihm viel Gleich— 
gültiges vom Halſe und ſchuf Raum und Zeit für die Fülle von Arbeit, die auch 
ein langes Leben nicht ganz zu bewältigen vermochte. 

Seit dem Jahre 1870 war Menzel Stammgaſt in der Weinſtube von 
Frederich in der Potsdamer Straße. Die Wirtſchaft, die noch ein paar Jahre 
vor dem Weltkriege in große und ſchöne Räume in der benachbarten Eichhorn⸗ 
ſtraße überſiedelte, beſteht nicht mehr, nachdem ſie mit dem Abſchied von ihrem 
alten, einem Neubau gewichenen beſcheidenen Hauſe den Grundzug altberlini— 
ſcher Gemütlichkeit und Sparſamkeit eingebüßt hatte. Dort erſchien Menzel 
gewöhnlich abends gegen 11 Uhr, ſetzte ſich an ſeinen Stammplatz, legte die 
Stühle um, damit ihn kein Unwiſſender beim gemächlich-langfamen Einnehmen 
des wohlverdienten reichlichen Abendeſſens ſtöre, las Zeitungen, beſah Zeit— 
ſchriften und ärgerte ſich über die Witze, die unter den Bildern der „Fliegenden 
Blatter“ ſtanden, denn freilich mußten in feinen Augen die Zeichnungen mehr 
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und Feffelnderes {адеп als die Worte. Ab und zu überfiel den Alten auch Müdig⸗ 
keit, und er machte ein Nickerchen, einmal ſogar vor dem Nachtiſch, ſo daß er 
mit dem kaltgewordenen Eierkuchen nichts anderes anfangen konnte als ihn 
zeichnen. In dem mit der Weinſtube verbundenen Hotel ſtand ihm, wie Meyer⸗ 
heim erzählt, auch ein Zimmer zur Verfügung, in dem er gelegentlich über⸗ 
nachtete, wenn es ihm zum Heimgehen zu ſpät wurde. 

Menzels angeſpannte und erholungsarme Tätigkeit forderte gebieterifch eine 
Erfriſchung, und Frederich war meiſtens der Anfang ſeiner Ferien. Im 
Sommer ging Menzel gewöhnlich ein Vierteljahr auf Reiſen, und es ſpricht 
für ſeine hausväterliche Uneigennützigkeit, daß er ſich, was das Reiſeziel anging, 
den Wünſchen oder den Bedürfniſſen der Seinen willig und wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich unterordnete. Eigentümlich war — ich verdanke dieſe wie viele andere Einzel⸗ 
heiten der liebenswürdigen Mitteilung des Neffen Mengels, Otto Krigar⸗ 
Menzels —, daß der Künſtler faſt nie mit den Seinen gemeinſam aufbrach. 
Es gab immer noch etwas zu tun, was unbedingt vor der längſt beſtimmten 
Abreiſe fertiggemacht werden mußte. Vielleicht zog er es auch vor, als ungeftörter 
Beobachter allein zu fahren. Kurzum: ſeine Schweſter mottete als gute Haus⸗ 
frau die Wohnung ein, ſchloß die Hauswirtſchaft, und Menzel ſiedelte mitſamt 
ſeinem Koffer nach Frederich über. 

Dieſer Koffer war groß und ſchwer und nicht gerade praktiſch. Er hemmte die 
Beweglichkeit des Reiſenden, denn er mußte immer aufgegeben und vom Bahn⸗ 
hof zum Quartier im Wagen befördert werden, aber er umfaßte alles, was 
Menzel brauchte, ſo daß er das verhaßte Handgepäck auf einen Plaid und einen 
Schirm beſchränken konnte. Der Koffer war von der Nichte nach einer durch 
Jahre unverbrüchlich eingehaltenen Ordnung gepackt, ſo daß Menzel alles, was er 
brauchte, Strümpfe wie Handwerkszeug, ſtets am gewohnten Platze fand. In 
den eigens vorgeſehenen acht Taſchen des Mantels aber war Raum für die 
Skizzenbücher, aus denen dieſes Buch eine kleine Ausbeute darſtellt, oft einfache 
Notizbücher, zum Teil nicht größer als ein zierlicher Damenkalender, viele 
hübſch in Leder gebunden, immer wieder freudig begrüßte Geſchenke der An⸗ 
gehörigen. 

Dieſe Skizzenbücher wurden ſchon in Berlin hervorgeholt. Denn die paar Tage 
bei Frederich waren die Einleitung der Ferien. Menzel war nicht mehr zu Hauſe. 
Es hatte keinen Sinn, im Hotelzimmer ſitzenzubleiben. Er ſah die Stadt und 
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ihre Menſchen, die ihm feit früher Jugend vertraut waren, mit den ۷ 
Augen, dem empfindlicheren Gefühl des Reiſenden, des Fremden an, und mit 
friſcher Freude tauchte er in ihr mannigfaltig bewegtes Leben. Bis die Geſchäfte, 
waren es wirkliche oder vorgeſchützte, erledigt waren und der Dienſtmann den 
Karren mit dem Koffer zum nahen Anhalter Bahnhof fuhr, während ihm Menzel 
folgte, nicht ohne das Gefährt in aller Eile und Sorgſamkeit zu ſkizzieren. 

Und wo ging die Reiſe hin? Zweimal iſt Menzel in Paris geweſen, dreimal 
in Italien, einmal in Holland. Das ſind wenig Auslandsreiſen für einen Mann, 
der ſich gerne und lange die ſchöne Welt betrachtete und der außerdem in einer 
Zeit lebte, wo weite Reiſen auch für einen ſparſamen Menſchen verhältnismäßig 
leicht erſchwinglich waren. Und ſparſam war Menzel auch unterwegs. Er 
ſtammte aus einer Zeit, in der der Taler, nach dem er bis an ſein Lebensende 
zu rechnen pflegte, eine große Sache war und hatte den gut bürgerlichen Reſpekt 
vor dem Gelde, von dem er wußte, daß ſeine ehrliche Arbeit daran hing. Aber 
knauſerig iſt Menzel in Geldſachen nicht geweſen, und nichts iſt bezeichnen⸗ 
der für ſein preußiſches Gerechtigkeitsgefühl als der Franken Eintrittsgeld, 
den er Courbet beim Beſuch der Sonderausſtellung des franzöſiſchen Mei 
ſters in Paris zuſchob und den dieſer mit richtigem Verſtändnis auch ein— 
ſteckte. Von Italien hat Menzel außer Verona nicht viel geſehen: Mailand, 
Brescia, den Comer See. Verona hat einen überwältigenden Eindruck auf 
ihn gemacht, und wenn er von dort uns das Kleinod des „Gemüſemarktes“ 
mitgebracht hat, ſo darf man daraus nicht ſchließen, er habe etwa kein Auge 
für die Größe der italieniſchen Kunſt und Landſchaft gehabt. Er ſah alles und 
hatte nicht bloß Gefühl fürs Heroiſche beim Alten Fritz. Aber dieſe klaſſiſche 
Welt packte ihn mit rätſelvollem Schauder an. Er fühlte: wenn er ſich in ſie 
verſenkte, gründlich nach ſeiner Weiſe, ſo koſtete ihn das ſein deutſches Leben. 
Dieſer Gefahr wollte er ſich nicht ausſetzen, und ſo mied er mit Scheu das 
eigentliche, das echte Italien. In Holland war er, um für ſeinen „Zerbrochenen 
Krug“ Eindrücke zu ſammeln. Hier wie in Italien war es ihm unangenehm, 
daß er die Landesſprache nicht kannte, und fein mangelhaftes Franzöſiſch hat 
ihn auch in Paris nicht, wie ſo manchen andern deutſchen Künſtler, heimiſch 
werden laſſen. Er fühlte ſich nicht behaglich in der Fremde. 

Dieſes Unbehagen hing mit ſeiner Art zu reiſen zuſammen. Er, der ſich als 
adliger Ritter des hohen Ordens vom Schwarzen Adler im Ordensmantel 
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mit dem Zylinder neben ſich photographieren ließ, um zu dokumentieren, daß er 
ein einfacher Bürger ſei, mied die großen Hotels mit der ihm ſchauderhaften 
Table d'hôte. Er kehrte пей in einfachen Häuſern ein oder zog es vor, bei 
Einheimiſchen zu wohnen. Er aß auch gern in bürgerlichen Kneipen, wo er die 
Menſchen traf, die einer Landſchaft, einer Stadt das Geſicht geben und wo er 
ſicher war, nicht auf Leute zu ſtoßen, vor denen er ſein Berliner Atelier verſchloſ— 


Abb. 1 


ſen hielt. In dieſer Umgebung zeichnete er nicht nur, ſondern wurde gelegentlich 
ſogar geſprächig und bei einem guten Tropfen aufgeſchloſſenen Herzens. Auch 
das zählte gewiß zur Erholung von der Berliner Fron, und er ſpürte keine 
Neigung, ſich dieſes Vorteils zu begeben, indem er Gegenden aufſuchte, wo 
man nicht Deutſch verſtand. 

So hielt er ſich im großen ganzen innerhalb des deutſchen Sprachgebiets, und 
hier fand er Anregung die Fülle. Wenn man ihm erzählte, wie prachtvoll es 
draußen irgendwo ſei, pflegte er zu ſagen: „Ich bin mit Deutſchland noch nicht 
fertig.“ Im Deutſchen und in Oſterreich hatte er eine ſtarke Vorliebe für die 
Lande, in denen die bildende Kunſt, die Architektur des Barocks und des Roko⸗ 
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Eos beſonders geblüht hatten. Alte Liebe aus der Kuglerzeit, wo ihn Potsdam 
und Dresden ergriffen hatten, wirkte hier dauernd nach. Die Gotik war ihm 
gleichgültig. Mit Ausnahme einiger Zeichnungen aus der Berliner Kloſterkirche 
iſt faſt nichts aus dieſem Stilgebiet und Gefühlskreis erhalten. In Norddeutſch⸗ 
land iſt er wenig gereift. Als richtiger Kurgaſt hat er Freienwalde a. O. beſucht. 
Sein Freund, der Potsdamer Arzt Puhlmann, hatte ihn dorthin geſchickt. Er 
litt an merkwürdigen, wahrſcheinlich epileptiſchen Anfällen, die ſich zum Glück 
ſchnell und gründlich verloren. Seine Angehörigen waren recht beſorgt um ihn, 
und mit liebevoller Rückſicht ſchrieb Menzel jeden Tag nach Berlin, um ſie von 
ſeinem wachſenden Wohlbefinden zu überzeugen. Dieſe gut gelaunten Briefe 
ſchmückte er mit drolligen Zeichnungen. Mit ſeinen Verwandten hat er ſpäter 
einen Sommer in Köſen verlebt. Einmal iſt er auch an der See geweſen, in 
Swinemünde, auf Rügen. Aber er ſchätzte die See nicht. „Das kann man nicht 
zeichnen!“ Und was man nicht zeichnen konnte, dem ging man aus dem Wege. 
Es beunruhigte und war nicht zu bannen. 

In Kiſſingen hat Menzel ſein Jubiläum als Kurgaſt gefeiert, nicht ohne begrün⸗ 
deten Widerſpruch zu erheben. Denn auf die an ihn gerichteten feſtlich begrüßen⸗ 
den Worte erwiderte er, er habe nur einmal den Brunnen probiert und ein Bad 
genommen, der Wiſſenſchaft halber. In Wirklichkeit war er ſeiner Schweſter 
wegen nach Kiſſingen gefahren, zumal es ihm bequem für weitere Vorſtöße nach 
Mittel⸗ und Süddeutſchland lag. Von hier aus ging er nach Würzburg, der 
Prunkreſidenz des deutſchen Barocks, nach Veitshöchheim, dem pomphaften 
fürſtbiſchöflichen Sommerſitz. Auch bot Kiſſingen ſelbſt mit ſeinem Kurleben 
viele Anregungen für einen Zeichner, der ſo eifrig war, daß er ſogar die umgelegten 
Stühle im Kurgarten in ſein Büchlein aufnahm, wenn er gerade nichts anderes, 
was ihn reizte, vor ſich ſah. Gern ſpazierte er auf der Brunnenpromenade, und 
wenn die Badekapelle ein klaſſiſches Stück ſpielte, hörte er mit beſonderer Auf⸗ 
merkſamkeit zu. Menzel war tierfreundlich und fütterte die Spatzen und Finken 
nicht bloß, um ſie als Modelle um ſich zu verſammeln. Es war in der Nähe 
von Kiſſingen, daß er einen kleinen Bauernjungen hart und ungerecht anfubr, 
weil er glaubte, der Knabe habe einen Hund geſchlagen. In Kiſſingen iſt es 
auch geweſen, daß Menzel, Meyerheim, Albert Niemann (der Sänger), Paul 
Lindau mit feinem Söhnchen fib eines Tages vor einem maleriſchen 747 
ſchlag einfanden, um in fröhlichem Wettſtreit nach der Natur zu zeichnen. Und 
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in Neuſtadt bei Kiſſingen geſchah es, daß Menzel in dem Augenblick, wo fich 
der abfahrende Zug in Bewegung ſetzte, eine Bäuerin mit Milchkannen entdeckte 
und fie aus dem Fenſter gelehnt ſkizzierte, bis fie feinen Augen entſchwunden war. 
Thüringen (Weimar) und Heſſen (Kaſſel, Marburg) waren keine rechten Ziele 
für den reiſeluſtigen Menzel. Auch Bayreuth, wo er den erſten Feſtſpielen 
lauſchte, Wagner am Pult mit fabelhafter Lebendigkeit feſthielt, aber zu einem 
klaren Verhältnis gegenüber der neuen Kunſt nicht kommen konnte und taktvoll 
im Urteil zurückhielt, war keine Erholung für ihn. Sein Herz ging ihm erſt auf, 
wenn er ins eigentliche Süddeutſchland kam, auf Reiſen, die er durch Jahrzehnte 
immer von neuem wiederholte. Regensburg, München, Salzburg, Hofgaſtein, 
Innsbruck, Luzern, Bern, dann, in andrer Richtung, Prag und vor allem Wien, das 
waren die Orte, die er vornehmlich in ſein Herz geſchloſſen hatte, weil ſie dem 
Zeichner einen unerſchöpflichen Reichtum darboten. Auch hier hat ſich Menzel 
nie mit dem einmaligen Eindruck begnügt. Er kam oft, manchmal Jahr für 
Jahr wieder. Was er ſich menſchlich und künſtleriſch erobert hatte, er wollte es 
geſichert beſitzen. Sicherlich ſprach auch, namentlich im Alter, eine gewiſſe Be⸗ 
quemlichkeit mit. Er wußte, wo er gut aufgehoben war. Warum ſollte er eine zu⸗ 
verläſſige Erholung gegen eine unbeſtimmte eintauſchen? Aber das Entſcheidende 
war dieſe Erwägung nicht. Was ihn zu ſo häufig wiederholter Einkehr am glei⸗ 
chen Ort und in der gleichen Landſchaft trieb, war die Bewunderung des Reichs 
tums, den Natur und Kunſt vor ihm ausgebreitet hatten. Es war nachläſſig, faul 
und feige, ſich nach einer flüchtigen Impreſſion aus dem Staube zu machen. 
Wenn ſich Menzels Liebe zum Barock und Rokoko aus Jugendeindrücken und 
Lebensaufgaben leicht erklären läßt, ſo mag es verwunderlich erſcheinen, daß er, 
der uns als ein ausgeſprochen norddeutſch-proteſtantiſcher Meiſter gilt, den 
Gottesdienſten und Prozeſſionen des katholiſchen Glaubens eine fo ſtarke Auf- 
merkſamkeit geſchenkt hat. Gewiß, er war Maler und ihn mußte das Maleriſche 
an dieſen zeremoniellen Aufzügen reizen. Aber das war es doch nicht allein. Er 
ſtammte aus Breslau, der fürſtbiſchöflichen Stadt, und fühlte ſich dank Kinder⸗ 
erinnerungen von dieſem Proteſtanten meiſt ſo fremdartigen Weſen vertraulich 
angeſprochen. 

Menzel zeichnete als Reiſender auf offener Straße. Er ließ ſich auch nicht ſtören 
und litt es, wenn ſich die Straßenjugend um ihn ſammelte und zuguckte. Nur 
ab und zu verſchaffte er ſich mit den Ellenbogen Raum und rief ſtreng: „Nicht 
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ſtoßen!“ Dagegen verhielt er fich ablehnend und mürriſch, wenn die Bewohner 
eines ihn intereſſierenden Hauſes ihn mit Gefälligkeiten beläſtigten, ihm etwa 
einen Stuhl hinausſchickten oder es gar wagten, ihn zum Frühſtück einzuladen. 
Sein Argwohn wurde dann wach. Er fürchtete, ſolche Freundlichkeiten teuer 
bezahlen zu müſſen, und es iſt kein Zweifel, daß er auf ſeinen Reiſen in dieſer 
Hinſicht ſchlechte Erfahrungen gemacht hat. Gab er doch das Zeichnen auf 
offner Straße in den neunziger Jahren ganz auf. Er hatte, wie er ſagte, ein 
Haar darin gefunden, ließ ſich aber über den eigentlichen Grund nicht näher 
aus. Vielleicht waren es wirtſchaftliche Bedenken: es lag ihm nicht daran, in 
der Offentlichkeit zu zeigen, wie ſchnell ihm die Arbeit an einem Blatt von der 
Hand ging, das auch einen hohen Geldwert darſtellte. Er war eben kein leicht 
ſinniger Junggeſelle, ſondern ein ſorgſamer Hausvater. 

Oft fühlte ſich Menzel auf ſeinen Reiſen als Hiſtoriker. Wenn er ſich in Wien 
genau den Weg aufſchrieb, der zum Schwarzſpanierhaus, zur letzten Wohnung 
Beethovens, führte und dort zeichnete, ſo war er ſich bewußt, eine große deutſche 
Kulturſtätte in einer würdigen Auffaſſung der Nachwelt zu überliefern. Und die 
Zeichnung von Goethes Pantoffel war in ſeinen Augen ein beſcheidener, aber 
kein wertloſer Beitrag zur Goethe-Philologie. Als verantwortlicher Künſtler fühlte 
er ſich auch auf ſeinen Erholungsreiſen. Niemals verließ ihn die Achtung von dem 
Vorwurf ſeiner Darſtellung. Alles erſchien ihm wichtig, ſelbſt ſein beſtaubter 
Wanderſtiefel oder ſein nackter Fuß, den er morgens im Bette zeichnete. 

Und doch ruht auf ſeinen beſcheidenſten Blättern der goldene Schimmer der 
Poeſie. Er war ein ſpröder Menſch und hatte eine tiefgewurzelte Abneigung 
gegen alles, was man landläufig Stimmung nennt. Was nach ſeinem Gefühl 
ſich der Darſtellung entzog wie etwa das Wunder des Regenbogens, hat er 
reſigniert gemieden. Gegen die ſeltſame Erſcheinung eines Kometen fühlte er 
eine ſtarke Abneigung. Nur mit Mühe ließ er ſich bewegen, ihm einen Blick 
zu gönnen, und tat ihn mit den Worten ab: „Na, das Ding ſieht ja toll aus!“ 
Aber was ihm entſprach — und das war der Menſch und ſeine Welt in 
weitem Umkreis —, das packte und geſtaltete er im Sinne Goethes, der ein— 
mal ſagt: Der Künſtler „mag die Werkſtätte eines Schuſters betreten oder 
einen Stall, er mag das Geſicht ſeiner Geliebten, ſeine Stiefel oder die Antike 
anſehen, überall ſieht er die heiligen Schwingungen und leiſen Töne, womit die 
Natur alle Gegenſtände verbindet“. Dr. Paul Weiglin 
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Friedrichs des Großen und feiner Zeit, als den Verherrlicher des preus 

ßiſchen Ruhmes. Die Jugend der neunziger Jahre hatte ihn beiſeite 
geſchoben, und der Meiſter ſelbſt zog ſich noch mehr in ſich zurück. Er hatte 
wenig Freude an den neuen künſtleriſchen Beſtrebungen. Er ging allein ſeinen 
Weg weiter, wie er ihn beharrlich bisher verfolgt hatte. 
Erſt durch die Gedächtnisausſtellung, die nach des Meiſters Tode die geſamten 
Räume in der Nationalgalerie mit dem Lebenswerke dieſes ſeltſamen Mannes 
füllte, wurde die Welt wieder aufmerkſam auf ihn. Und ſtaunend erkannte die 
Jugend, daß das, was ſie predigte, vom jungen Menzel bereits erfüllt worden war. 
Menzel war durch ſich ſelbſt geworden, was er war. Er fühlte ſich mit ſeiner 
kleinen Geſtalt abſeits ſtehend, und dieſes Gefühl ward zum Sinnbild ſeines 
Lebens. Abſeits von allen Schulen war er zur Reife gekommen, er hatte ſich nie um 
Meinungen gekümmert. Für ihn galt das Wort: Bilde, Künſtler, rede nicht. 
Ein befonders ſchönes Gebiet wurde durch die Gedächtnisausſtellung den ſtau⸗ 
nenden Augen der Welt übermittelt: das Studien- und Skizzenwerk des 
Meiſters. Was Jahrzehnte hindurch in ſeinem Atelier aufgeſtapelt lag, das 
breitete fib in den Räumen aus, und ſelbſt wenn man bedenkt, daß Menzel 
fünfundſiebzig Jahre lang gearbeitet hat, ift die Fülle des Geſchaffenen fo, daß 
es ſchwer fällt zu glauben: es rührt alles von ein und derſelben Hand. Wohl 
wußten Freunde von der Fülle des Materials, aber es wird für ſie doch eine 
berraſchung geweſen fein, als fie das Werk fo ausgebreitet ſahen. 
In eines nur konnte kein Einblick gewonnen werden: in die meiſt kleinen 
Skizzenbücher des Meiſters. Sie lagen aufgeſchlagen in Vitrinen, zeigten kleine 
Koſtbarkeiten und machten den Wunſch rege, fie von Anfang bis Ende durch⸗ 
blättern zu können. Nach der Ausſtellung wanderten die Bücher in die National⸗ 
galerie, und dort liegen ſie nun und verbergen ihre köſtlichen Geheimniſſe. In 
dieſem Buche wird zum erſten Male Einblick in dieſe Welt gegeben. Menzel 
auf Reiſen ſoll verfolgt werden und dementſprechend wurde die Auswahl aus den 
72 Büchlein vorgenommen, die ſich auf die Jahre 1836 bis 1900 verteilen. 
Seine wunderbare Zeichentechnik verdankt Menzel der ſtrengen Selbſtſchulung 
in der Jugend. Sein Vater hatte eine lithographiſche Werkſtätte inne; in dieſe 
wurde der Sohn aufgenommen, nachdem es nicht möglich war, ihn zum Stuz 
dium zu bewegen. Er zeichnete alle möglichen Dinge, die für das Geſchäftsleben 


E gab eine Zeit, da kannte man Adolph Menzel nur als den Maler 
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notwendig waren. Der Vater wird bald erkannt haben, was für Fähigkeiten 
in ſeinem Sohne ruhten, und er kam zum Entſchluß, das Breslauer Geſchäft 
zu verkaufen und nach Berlin zu überſiedeln, um dort dem Sohne die Mög— 
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lichkeit beſſerer Ausbildung zu gönnen. Das war im Jahre 1830. Zwei Jahre 
darauf ſtarb der Vater, und nun war der ſiebzehnjährige Menzel gezwungen, 
allein weiter zu arbeiten. Er tat dies raſtlos. Das Zeichnen auf Stein zwang 
ihn zu ſchnellem, ſicherem und ſorgfältigem Arbeiten. Bald bekam er auch 
Aufträge zu größeren Werken, und eine bedeutſame Wendung in ſeinem Leben 
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trat ein, als er die Geſchichte Friedrichs des Großen mit 400 Bildern zu 
ſchmücken hatte. Hier entfaltete ſich ſein Zeichentalent ganz beſonders. Mühelos 
vermochte er die Eindrücke, die das Studium der Zeit des Königs in ihm wach⸗ 


Abb. 3 


gerufen, in entzückenden Bildern, Vignetten und Emblemen wiederzugeben. Mit 
der Feder oder dem Stifte zeichnete er auf den Holzſtock, und die Holzſchneider 
erzog er ſich ſo, daß ſie jedem ſeiner Striche zu folgen vermochten. In bezug 
auf Mal: und Zeichentechnik hat ſich Menzel gerade umgekehrt entwickelt. Wäh⸗ 
rend der Arbeit am Kugler entſtanden die Gemälde, die ihn fpáter als Vorläufer 
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des Impreſſionismus berühmt gemacht haben. Die Zeichentechnik ift fein, bis 
ins Einzelne gehend, wie ſie das Arbeiten auf Stein und Holz mit ſich gebracht 
hatte. Man betrachte daraufhin die Tafeln 7, 8, 12/1, 24/2. Dementſprechend 
ift auch das Papier noch feiner. Je mehr Menzel nun fortſchreitet, um fo mehr 
verſucht er Augenblicksbewegungen feſtzuhalten. Zu immer ſchnellerem Arbeiten 
treibt es ihn, um das, was ihn reizte, zu Papier zu bringen und ſo ſich anzu⸗ 
eignen. Das Papier wird rauher, der Stift immer breiter, um gleich ganze 
Flächen aufſetzen zu können und zuletzt wiſcht er ſogar Töne auf, dadurch ganz 
beſonders reizvolle Wirkungen erzielend (ſiehe die Tafeln 5, 28, 32, beſonders 
37 und 38). Welchen Genuß ihm das Arbeiten mit dem breiten Stifte gemacht 
haben mag, geht beſonders aus Tafel 29 hervor, die ein berüſtetes Kiſſinger 
Haus zeigt. Jeder Teil des Gerüſtes ein Strich, und doch iſt keine Unklarheit 
in der Zeichnung zu entdecken. 

Wie anders die Malerei! Aus der Geſchloſſenheit großer Kompoſitionen war 
er herausgekommen; auf ſeinen Gemälden ſuchte er nun eine Fülle angeſam⸗ 
melten Studienmaterials unterzubringen; er erzählt auf einem Bilde ganze Ge⸗ 
ſchichten wie z. B. dem „Eiſenwalzwerk“, der „Ausreiſe König Wilhelms zur 
Armee“, den Hofballbildern und der „Piazza d' herbe“. Es drängt ſich eine Fülle 
von Einzelſzenen auf, die mit faſt ſpitzem Pinſel gezeichnet ſind. 

Für Menzel war die Zeichnung niemals Selbſtzweck. Zeichnen hieß bei ihm 
Beſitzergreifung des darzuſtellenden Gegenſtandes oder auch Studie für noch 
nicht erkennbare Zwecke. Er nahm auf, was etwas Befonderes zu ſagen hatte; 
als beſonders Geſtalteter liebte er das beſonders Geſtaltete. 

Heute ſcheint ſich manches Künſtlerleben in der Zeichnung zu erſchöpfen. Gewiß 
ift das geheimnisvolle Leben und Streben eines Künſtlers in der Skizze, in der 
Studie am beſten zu beachten und ſehr oft ſagt uns ein mit wenig Strichen 
hingehauchter Gemäldeentwurf mehr als das ſpäter vollendete Werk, aber das 
darf nicht verallgemeinert werden. Frucht im Leben des Künſtlers ijt das Ger 
mälde, iſt die Radierung, die Lithographie oder der Holzſchnitt. Der Architekt, 
der Muſiker, der Dichter werden auch gezwungen, ihr Werk bis zu Ende durch⸗ 
zudenken. Adolph Menzel handelte danach; er ſchenkte ſich nichts. Von früh auf 
zur Selbſtzucht und Gewiſſenhaftigkeit gewohnt, ließ er keine Unklarheit durch- 
gehen. Er ſagt auch irgendwann einmal, wahrſcheinlich als er gefragt wurde, 
ob er nicht Zeichnungen zum Verkaufe anfertige: „Zeichnungen nämlich, behufs 
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Verkaufens mache ich gar nicht; in der Regel nur als Naturſtudium gleich zu 
beſtimmtem Bilde oder als Gelegenheitsſache für eventuell.“ 

Wer die Gedächtnisausſtellung in der Nationalgalerie geſehen hat, der muß 
zur Überzeugung gekommen ſein: Menzel hat Tag und Nacht gearbeitet. Seine 
ganze Lebenskraft ging in ſeiner Arbeit auf, ſie irrte nicht ab. In der Jugend 
war für ihn die Arbeit Rettung aus ſeeliſchen Bedrängniſſen; denn er hatte 
viel zu leiden und viel zu kämpfen, bis er feine Körpergeftalt überwunden 


hatte. Da wurde ihm die Arbeit und befonders das Zeichnen zum Lebens⸗ 
element. 

Wo er auch war, auf der Bahn, auf der Straße, in der Droſchke, im Gaſt⸗ 
haus, im Theater, in der Kirche — in die geheimſten Winkel und Orte drang 
er ein und verewigte das Geſchaute in ſeinen Skizzenbüchern. Bühne und Zu⸗ 
ſchauerraum der Theater boten ihm unerfchöpflichen Stoff zu kleinen Skizzen, 
von denen viele Seiten der Bücher früherer Jahre angefüllt ſind. 

Aus feinen kleinen Skizzen können wir uns ein genaues Bild vom Leben des 
vergangenen Jahrhunderts machen, wie es ſich darſtellt im Gaſthaus, auf 
der Bahn, in der Kleidung, in Feſtlichkeiten, in allem. Wir können auch den 
allmählichen Wandel von Jahrzehnt zu Jahrzehnt feſtſtellen, wie alles einfacher 
und damit nüchterner wurde. 

Im Einleitungsaufſatz wurde bereits bemerkt, daß Menzels liebſtes Reiſeziel 
Süddeutſchland und Oſterreich war. Der Reichtum der Barockkirchen lockte 
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ibn ganz befonders, und wie wunderbar gelingt es ihm, das Strotzen eines 
Hochaltars (Tafel 16) oder das reiche Innere einer Kirche (Tafel 27, Poms 
mersfelden) mit feiner Zimmermannsſtifttechnik wiederzugeben. Auch Die 
Kanzelredner der katholiſchen Kirche müſſen ihn befonders angezogen haben, 
denn in vielen Skizzenbüchern befinden fib Seiten, die nur den Redner als 
Gegenſtand haben. Die Prieſter vor dem Altar hat er gezeichnet. Er drang 
in die Sakriſteien ein, hat ſich die Prieſterkleidung vorlegen laſſen und befondere 
Stücke aufgenommen. Er hat genau gewußt, daß nur durch genaues Zeichnen 
ein Ding erfaßt werden kann. Durch das Zeichnen drang er in das innerſte 
Weſen des Gegenſtandes ein und machte ihn fic) fo zu eigen, daß er ihn verz 
wenden konnte, wie es ihm beliebte. Das genaue Zeichnen iſt nun nicht ſo auf⸗ 
zufaſſen, daß der Gegenſtand in peinlichſter Strichtechnik wiedergegeben erſcheint, 
nein, es ſoll eine einfache Formel gefunden werden, die uns einen vollkommenen 
Eindruck ermöglicht. Sorgfältiges Zeichnen iſt daher in der Jugend Grund— 
bedingung, es darf nicht über Nichtverſtandenes oberflächlich hinweggehuſcht 
werden; denn dadurch wird meiſt Weſentliches überſehen. Der Zeichner iſt 
wie ein Anatom. Im Zeichnen dringt er auf den Grund der Dinge. Je ſtrengere 
Selbſtzucht geübt wird, um ſo leichter wird dies möglich ſein, um ſo einfacher 
und ſicherer wird die Technik, und in einem Striche kann ſich beim gereiften 
Meiſter alles offenbaren. All dies kann bei Menzel nachgeprüft werden. Er 
eroberte ſich die Welt durch den Stift ſo, daß ſie in ihm weiterwirkte und in 
jeder Form bereit war, die er für ein Werk benötigte. 

Bruchſtücke aus dem Studien- und Skizzenwerke des Meiſters wurden ſchon 
oft gezeigt. Aber es iſt noch ſoviel verborgen, in Privatbeſitz ſowohl wie in 
Galerien, daß noch manches Werk gefüllt werden kann. 

Um den beſonderen Charakter, den dieſes Buch als „Menzel auf Reiſen“ 
haben ſoll, zu wahren, wurde von der hiſtoriſchen Reihenfolge abgeſehen, die 
Blätter ſind gegenſtändlich geordnet. Die Entſtehungszeit, beſonders der Blätter 
aus den Skizzenbüchern, ift aus dem Tafelverzeichnis erkennbar. 

Wir verfolgen Menzel auf einer großen Rundreiſe, die von Berlin aus über 
Weimar, Mürnberg, Neiße, Salzburg, Wien, dann in die Schweiz und über 
Franken (Pommersfelden und Kiſſingen) nach Berlin zurückführt. Den großeren 
Studienblättern gliedern ſich die köſtlichen Szenen aus den Skizzenbüchern 
ein, und es wird hoffentlich nicht als ſtörend empfunden, wenn die Skizzen 
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„Erinnerung an Rügen“ mit den Seekranken dem unſchuldigen „Ausblick 
auf einen Strom“ folgen. Man kann ſich denken: während der einfachen 
Fahrt auf einem ruhig dahingleitenden Strom kann die Erinnerung an einſt 
erlittene Unbill auf ſturmgepeitſchter See wachgerufen werden. 
Es iſt für uns Deutſche heute ſchwer zu reiſen. Im allgemeinen iſt die Welt 
für uns ſehr klein geworden. Um ſo offener liegt das Vaterland ſelbſt vor uns. 
Es wurde vor dem Kriege faſt vergeſſen. Italien, Griechenland und Frankreich 
lebten in der Sehnſucht eines jeden und ſie zu erfüllen wurde gearbeitet. Menzel 
dagegen ſuchte Deutſchland, und wie reich es ift, das lehrt dieſes Buch. Land⸗ 
ſchaft und Menſchen bieten ſoviel des Schönen, daß man über Langeweile 
nicht zu klagen hat. Man muß nur nicht mit Vorurteilen reiſen, ſondern mit 
dem Wunſche, zu ſehen, zu erleben und zu verſtehen. Auch dazu iſt dieſes Buch 
ein Führer. Was Photographen und Alltagsreiſende oft gebracht haben, darum 
kümmerte ſich Menzel nicht. Auch nicht um das, was im allgemeinen für alle 
erreichbar iſt. Er lehrt ohne Baedeker die Welt ſehen, und das iſt ſicher ſehr 
reizvoll. Da ſind ſchiefe Hausecken, merkwürdige Quaderungen, ſonderbare 
Gewohnheiten der Menſchen, Wagen, Tiere, ſonſtige Gegenſtände. Die deut⸗ 
ſche Welt im Großen wie im Kleinen iſt ebenſo bedeutungsvoll und ſagt ſicher 
ebenſoviel wie die fremdländiſche. 
Als Einleitungstafel ward ein Blatt aus einem Skizzenbuche ausgewählt. 
Es zeigt eine Droſchke von oben geſehen. Sehr luſtig iſt es, was ſich ſonſt 
noch auf dieſem Blatte befindet. Es erſcheint oft das Seltſamſte nebeneinander. 
Ran ſieht immer wieder, daß Menzel niemals daran gedacht hat, mit bieten 
Blättern repräſentativ aufzutreten. Es war ihm immer nur darum zu tun, bez 
ſondere Erlebniſſe zu ſammeln und für „eventuell“ bereit zu haben. Das Blatt 
zeigt die Skizziertechnik der letzten Zeit, mit breitem Stifte hingeſetzt und gez 
wiſcht. 
Daß ihn auch die Schiebkarre gefeſſelt hat, auf der fein Koffer zum Zuge gez 
bracht wurde, iſt natürlich. Während der Träger das letzte Stück abholte, hat 
der Meiſter ſchnell die Gelegenheit benutzt und das merkwürdige Gerät ein 
verleibt. Es iſt nur zu verwundern, daß es ihm erſt im Jahre 1885 eingefallen 
iſt, dieſes kleine Gefährt zu zeichnen (Abb. 1). 
Kaum am Zuge angekommen, muſtert er die Abſchiedsſzenen, deren vor der 
Abfahrt immer viele zu entdecken ſind. Eine ganze Geſchichte erzählt das hier 
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abgebildete kleine Blättchen (Abb. 2) mit den freundlich lächelnden Damen im 
Zuge und dem ebenſo freundlich lächelnden Herrn draußen. Es ſind die Augen⸗ 
blicke, während deren jeden eine ganz ſeltſam rührende Stimmung überkommt, 


Abb. 5 


und die ſucht man gewöhnlich durch ein paar Witzworte zu vertreiben. Wie fein 
iſt das hier dargeſtellt. Man fühlt, wie das alles förmlich hingeſchrieben iſt. 

Der Zug fährt. Je länger es dauert, deſto mehr ſinken die Menſchen in ſich 
zuſammen, ſie werden müde, laſſen ſich gehen, und wehe dem, der im Abteil 
Menzels ſich befand! Er war ihm verloren und mußte ſein Sichgehenlaſſen 
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mit dem Ins⸗Skizzenbuch⸗Verbanntſein bezahlen. Der bequem auf dem 
Polſter liegende Herr mit angezogenem Knie iſt der Schwager des Meiſters 
(Abb. 3); er mußte beſonders ſtillhalten. Es iſt anfänglich ſchwer, ſich in dieſem 
Blatte zurechtzufinden. Aber bald tritt die Geſtalt deutlich hervor und erfreut 
durch ihre ſichere Zeichnung. 

Aus früher Zeit ſtammen die Muſikanten (Abb. 7), die Menzel wohl auf irgend⸗ 
einer Kirchweih belauſcht hat. Es wird hier ein Teil des Blattes gezeigt; wie 
er ftudiert und beobachtet hat, ift jedoch deutlich zu erkennen. Er ging von einem 
Muſiker zum andern und hat ſie in der Eigenart belauſcht, die jedes Inſtrument 
hervorruft, an dieſen einfachen Dorfmuſikern mehr denn an konſervatoriſch 
gebildeten. Sehr gut iſt auch das freſſende Pferd (Abb. 6) und beſonders 
ſchön das Kruzifix von der Brücke in Bamberg (Abb. 5). Dieſe Skizze ift 
aus dem letzten Buche des Meiſters und förmlich hingehaucht. Beſonders 
ſtaunen muß man über die kleine Zeichnung, wenn man bedenkt, daß ſie von 
einem Zweiundachtzigjährigen ſtammt. Mit welcher Sicherheit handhabte er 
bis zuletzt den Stift! Wie klar war ſein Auge und ungetrübt ſein Geiſt, daß 
er fähig war, dieſes Kunſtwerk in dieſer feinen Tönung wiederzugeben. 

Die Abbildungen im Texte führten vom Verfolg der Reiſe etwas ab. Wir 
beobachten wieder Menzel im Abteil, oder, wie er noch ſchrieb, im „Coupee“, 
den Schlaf begrüßend, der ſich auf die Mitreiſenden herabgeſenkt hat. Auf 
Tafel 2 werden die Opfer gezeigt: eine ſchlafende Dame (г) und ein ſchla⸗ 
fender Herr (2). Mit großem Behagen hat er ſie aufgenommen, namentlich 
den behäbigen Herrn, der ſeinen verwundeten Sohn in Böhmen beſuchen will. 
Eine ſehr bemerkenswerte Skizze zeigt auch Tafel 3 aus Weimar: „Blick 
auf den Schloßturm über alte Häuſer“. Das Bild iſt von einem Abortfenſter 
aus aufgenommen. Menzel zwang ſich zu dieſer etwas ſeltſamen und gewiß 
nicht leichten Aus ſicht nur deshalb, um den Schloßturm freizubekommen, d. h. 
er wollte nicht, daß etwas davon hinter den Häuſern verſchwindet. Aus Wei⸗ 
mar wird dann noch etwas gezeigt, was gewiß wenige Menſchen bisher beachtet 
haben werden: Goethes Pantoffel (Abb. 4). Was für Abſichten der Künſtler 
mit dieſer Skizze hatte, wiſſen wir nicht. Irgend etwas muß ihm doch vorge— 
ſchwebt haben, da er Bemerkungen über Stoff und Farbe angefügt hat. 

Das nächſte Blatt führt wieder ins Abteil und zeigt die köſtlichen Skizzen: 
„Leſender Herr“ und „Leſende Dame“. Was für Ruhe ſpricht aus dieſen 
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beiden Menſchen, und was für Ruhe hatte der Künſtler, als er Die beiden 
zeichnete. Sie liegen in der Entſtehung ein Jahrzehnt auseinander, aber ich 
glaube, fie find beide gleich meiſterhaft. Ein Blick auf das alte Nürnberg 
(Tafel 5) unterbricht die Reiſe, ferner der Marktplatz in Neiße (Tafel 6), und 
mit Tafel 7 befinden wir uns am Strome und ſehen ein altes Dampfſchiff. 
über die Erinnerung an Rügen wurde bereits geſchrieben, und dann folgt als 
Erinnerung an Salzburg das ſchöne Blatt mit den alten Geigen (Tafel 9). 
Wie plaſtiſch treten trotz der flächigen Technik die einzelnen Teile hervor; es iſt 
zu erkennen, daß überall Liebe und Sorgfalt den Stift geleitet haben. 

Aus dem bisher Mitgeteilten geht hervor, wie aufmerkſam Menzel auf ſeinen 
Reiſen war. Mit welcher Ruhe er fuhr, ging, ſchaute und aufnahm. Hatte ihn 
jedoch ein Gegenſtand gepackt, dann fixierte er ihn kurze Zeit von möglichſt 
allen Seiten, und danach huſchte der Stift über das Papier. Was für ſchöne 
Städtebilder hat er aufgenommen, was für reizvolle Architekturen! Die Tafeln 
10 und 11 aus Hofgaſtein, dem berühmten Kurort bei Salzburg, laſſen das 
erkennen. Tafel 12 bringt verſchiedene Köpfe von Bäuerinnen, das Einzelbildnis 
auf glattem Papier etwas hart gezeichnet aus früherer Zeit, die anderen Köpfe 
aus ſpäterer Zeit. Luftig iſt der Verſuch, den Kopf der Dh ſchneuzenden Bäuerin 
feſtzuhalten. Wenn er auch die Frau zu wiederholtem Schneuzen veranlaßt 
haben mag, fo iſt doch das ſchnelle Erfaſſen der Geſichts verzerrung bemerkenswert. 
In Tafel 13 iſt ein Haus auf dem Lande eingeſchaltet, und Tafel 14 ſtellt 
zwei ſehr feine Skizzenbuchblättchen dar. Wundervoll erfaßt iſt der Herr, der 
ſich an einem Baume verewigt. 

Ein Kleinod ſüddeutſchen Barocks iſt das Kloſter Melk an der Donau. Auch 
künſtleriſch ift das Blatt von einzig fehöner Wirkung und iſt wirklich repráfentatio 
zu nennen. Der Hochaltar (Tafel 16) wurde bereits genannt und die nächſte 
Tafel zeigt eine ſeltſame Beobachtung mit dem Prieſter auf der Kanzel und 
dem grinſenden Totenſchädel darüber. Der Erbauer der Kirche wollte durch 
Anbringen dieſes Schädels dem Prieſter, der die Kanzel betritt, zurufen: Sei 
nicht allzu hart mit deinen Pfarrkindern, der Tod triumphiert ja doch über all 
deine Reden. Die harten Bauernköpfe in der Prozeſſion ſind in ihrer Eigen⸗ 
art ebenſo fein erfaßt und mit lockerem Stifte hingezeichnet. 

Daß Menzel auch einmal etwas Gotiſches gezeichnet hat, haben wir wohl dem 
Umſtande zu verdanken, daß die Kanzel im Stephans-Dome ein Meiſterwerk 
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Abb. 5 
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der Steinmetzkunſt ijt. Kühn ift fie aus dem Block herausgehauen und rein 
ſpiegelt die Linienführung den gotiſchen Gedanken, das Freierwerden des Geiſtes 
wider (Tafel 18). 

Wer kennt das Schwarzſpanierhaus, das Haus, in dem Beethoven gelebt 
hat? Wer iſt nicht ebenſo über das monumentale Treppenhaus erſtaunt, wie es 
Menzel war, der dadurch veranlaßt wurde, es zu zeichnen? Dachte nicht jeder 
an eine enge dunkle Stiege, die zu Beethovens einfacher Wohnung führen 
müſſe? In Wahrheit iſt es dieſes in der Linienführung ſo feine Treppenhaus 
mit ſeinen maſſiven Stufen (Tafel 19). 

In die Schweiz führen die nächſten Tafeln, dazwiſchen folgen reizvolle Blättchen 
aus Skizzenbüchern. Ganz wundervoll ift der Billardſpieler (Tafel 22/2). 
Wie ſchnell ift auch hier wieder die ſeltſame Körperftellung erfaßt und in ein— 
fachſter Linienführung zur Darſtellung gebracht. Auf Tafel 24 ſind zwei Blättchen 
vereinigt, die in der Entſtehung drei Jahrzehnte auseinanderliegen. Fein in der 
Zeichnung ift das Boot auf dem St. Wolfgangſee (2), ſchnell und fiber 17٤24 
geworfen die badenden Männer. 

Des Künſtlers Technik richtet ſich auch nach dem Gegenſtande. Wo es gilt, 
eine Bewegung feſtzuhalten, da erſcheint der Strich ganz anders, als wenn 
etwas Ruhendes gezeichnet werden ſoll. In den Badenden iſt Bewegung, in 
Tafel 25 dagegen, auf der ein Züricher Ziehbrunnen gezeigt wird, iſt Ruhe, da 
verſenkte er ſich in jede Einzelheit, um den Gegenſtand ſo zu bekommen, daß er 
für weitere Zwecke verwendbar wird. Auch die Wartezeit beim Barbier kann 
nicht ungenutzt vorübergehen, deſſen Tätigkeit bietet ſoviel des Merkwürdigen, 
ſo viele ſonderbare Bewegungen, daß etwas davon feſtgehalten werden muß. 
Von einer Barbierin werden auch viele noch nichts gehört haben. In Tirol iſt 
ſie jedoch öfter zu finden. Nach dem Tode des Mannes führen ſie allein das 
Geſchäft weiter und wiſſen mit Sicherheit das Raſiermeſſer zu führen. 

Was iſt alſo alles aus den Skizzen Adolph Menzels zu entdecken! Er iſt ein 
Beobachter und Schilderer, wie es wenige geweſen ſind. Aus der weiteren 
Folge der Tafeln ſei noch hingewieſen auf die aus ſpäter Zeit ſtammende 
Landſchaft mit Baumſtudie im Vordergrund (Tafel 28). Hier iſt die Technik 
der ſpäten Zeit am beſten zu erkennen, im Vordergrund mit breitem Stifte ge— 
zeichnet, im Hintergrunde die Töne aufgewiſcht. Es ift das ſelbe Jahr der Ente 
ſtehung wie das Kruzifix. Die folgenden Tafeln aus Kiſſingen find alle fo 
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ſchön, daß auch hier auf jede Beſonderheit aufmerkſam gemacht werden möchte. 
Namentlich der Fäſſerwagen (Tafel 32) iſt maleriſch ſowohl wie als Gegen- 
ſtand ſehr gut. 

Wie ſtolz mögen die Schriftmaler (Tafel 33) geweſen ſein, als ſie während 
der Arbeit beobachtet und gezeichnet wurden. 


Abb. 7 


Köſtlich iſt Tafel 34, namentlich das kleine Blättchen „Auf der Hochzeitsreiſe“. 
Die beiden lachenden Geſichter ſind ganz herrlich wiedergegeben. 

Die letzten Tafeln führen wieder nach Berlin. Damit auch ein Selbſtbildnis 
nicht fehlt, ſei ein ſehr rührendes gebracht, das den Künſtler mit einer dicken 
Backe (Zahnroſe) zeigt. Aber trotz der Schmerzen, die ihn ſicher geplagt haben, 
ftellte er ſich vor den Spiegel und hinterließ dieſe Entſtellung in Form dieſes 
Bildniſſes. 
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Wie gerne er Arbeiter, überhaupt Stätten der Arbeit beobachtet hat, das zeigen 
die beiden letzten Tafeln 39 und 40. Sicher und fein hingeworfen find die 
Maurer auf dem Gerüſt und ganz monumental in der Wirkung iſt das Blatt 
„Im Reiche der Schornſteine“. Eine Welt, die uns heute beſonders berührt. 
Damit iſt das Ende der Reiſe erreicht, und manches wurde entdeckt, was 
eigentlich offenbar liegt, aber doch nur von wenigen geſehen wird. Erſt ein Künſtler⸗ 
auge wie Menzel mußte kommen, um uns auf all das Schöne und Beſondere 
aufmerkſam zu machen, das in deutſchen Landen verborgen ўї. Die ganze liez 
benswerte Perſönlichkeit des Meiſters kommt in Erſcheinung, und was er den 
Menſchen im allgemeinen nicht ſagte, das ſpricht ſich in ſeiner Arbeit aus. 


Otto Riedrich 
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Verzeichnis der Tafeln 


Die angegebenen Maße entſprechen den Größen der Einzeltafeln oder der Skizzen⸗ 
buchblätter. Bei den Tafeln aus dem Beſitze der Nationalgalerie iſt das Zeichen 
angegeben. Die Skizzenbücher befinden ſich ſämtlich im Beſitze der National⸗ 
galerie. Die Tafeln 3, 10, 11, 19, 23, 25, 31, 35 ſowie Textabbildung 3 
ſtammen aus dem Befige des Geheimrats Krigar-Menzel. 
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Tafel 
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Tafel 


I. 


Blatt aus einem Skizzenbuch (Droſchke von oben geſehen). 14 cm 
breit, zo cm hoch. Buch 69, Seite 52. 


. т. Schlafende Dame. 1877. ост breit, 13 cm hoch. Buch 52, 


Seite 2 
2. Coupé vis-a-vis. In Böhmen 1866. 8“, cm breit, 137, cm 
hoch. Buch 29, Seite 20. 


. Weimar: Blick auf Schloßturm über alte Häuſer. 1891. 13 cm 


breit, zı cm hoch. 


. т. Lefender Herr. Im Coupé. 1864. 8'/, cm breit, 13'/, cm hoch. 


Buch 27, Seite 42. 
2. Lefende Dame. Im Coupé. 1874. 8cm breit, 13'/,cm hoch. 
Buch 45, Seite 47. 


Altes Nürnberg (22. Auguſt 1881). 12 / cm breit, 21 / cm hoch. 


N 66. 


6. Marktplatz in Neiße. 13 cm breit, зо cm hoch. N 3239. 


ki 


Schiff und Ausblick auf einen Strom. 13 cm breit, zo cm hoch. 


N 327. 

1. Auf dem Dampfboot nach Rügen. Seekranke. 1857. тост 
breit, 15 cm hoch. Buch 11, Seite 133. 

2. Unterhaltung an Bord. 1852. 12 cm breit, 7/,сш hoch. Buch 
12, Seite 186. 

Salzburg. Alte Geigen. 1887. 20 / om breit, 13 ст hoch. N 4482. 


Tafel 10. 
Tafel 11. 
Tafel 12. 


Tafel 13. 
Tafel 14. 


Tafel 15. 
Tafel 16. 
Tafel 17. 
Tafel 18. 
Tafel 19. 
Tafel 20. 


Tafel 21. 
Tafel 22. 


Tafel 23. 
Tafel 24. 


Tafel 25. 
Tafel 26. 


Hofgaſtein b. Salzburg. Stadtbild. 13 cm breit, 20 / cm hoch. 

Hofgaſtein b. Salzburg. Bauernhaus. 3 2 / cm breit, 24 cm hoch. 

т. Bildnis einer Bäuerin. 1857. 9 cm breit, 14, cm hoch. Buch 
15, Seite 3 2. 

2. Verſchiedene Köpfe alter Dorffrauen. 1877. 15 cm breit, 9 cm 
hoch. Buch 52, Seite 30. 

Haus auf dem Lande. 11 cm breit, 18cm hoch. N 3257. 

1. Steinbruch. 1868. 8 / ст breit, 15 cm hoch. Buch 31, Seite 32. 

2. Verewigung. 1868. 8 / om breit, 15 cm hoch. Buch 3 1, Seite 28. 

Kloſter Melk an der Donau. 19 cm breit, 12 cm hoch. N 711. 

Hochaltar. 1889. 23 cm breit, 31 cm hoch. N 1042. 

r. Prieſter auf der Kanzel. 1887. ail, cm breit, 15 cm hoch. Buch 
64, Seite 69. 

2. Prozeſſion. 1872. 14 cm breit, 8 cm hoch. Buch 41, Seite 221. 

Wien. St. Stephan. Unterer Teil der Kanzel. 12 cm breit, ro cm 

hoch. N 664. 

Wien. Treppe im Schwarzſpanierhauſe. 1875. 13 cm breit, zo cm 

hoch. 

Barocker Ziehbrunnen in einem Schloßhofe. 1886. 22 cm breit, 

31cm hoch. N 186. 

Lindau. Rathaus ſaal. 21 cm hoch, 13 cm breit. N 3130. 

r. бай mit Kellnerin. 1892. 9'/,cm breit, 16 cm hoch. Buch 67, 
Seite 60. 

2. Billard ſpieler. 1884. 15 cm breit, 8 / cm hoch. Buch 61, 
Seite 184. 

Unterſeen bei Interlaken. Bauernhaus. 25 cm breit, 33 cm hoch. 

1. Männer im Bade. 1881. га“, cm breit, 9 cm hoch. Buch 57, 
Seite 11. 

2. Auf dem St.⸗Wolfgang⸗See. 1852. 7'/, cm breit, 12 cm hoch. 
Buch 12, Seite 26. 

Zürich. Ziehbrunnen. 1878. 11½ cm breit, 18 ¾ cm hoch. 

1. Dorfbarbierin. 1874. 8 cm breit, 13 / m hoch. Buch 45, Seite 33. 

2. Beim Haarſchneiden. 1892. 9 / cm breit, ту cm hoch. Buch 68, 

Seite 75. 


Tafel 27. 
Tafel 28. 


Tafel 29. 
Tafel 30. 


Tafel 31. 
Tafel 32. 
Tafel 33. 


Tafel 34. 


Tafel 35. 
Tafel 36. 


Tafel 37. 
Tafel 38. 


Tafel 39. 
Tafel 40. 


Inneres der Kirche in Pommersfelden. 1888. 23 cm breit, 31 cm 
hoch. N 4437. 
Landſchaft mit Baumſtudie. 1897. 21 cm breit, 12 / cm hoch. 
N 3280. 
Kiſſingen. Gerüft. 1890. 11 / cm breit, 18 cm hoch. N 2495. 
т. Kiſſingen. Mefferpuger. 187 1. 8 / em breit, 14 cm hoch. Buch 3 т, 
Seite 172. 
2. Kiſſingen. Dame Brunnen trinkend. 1884. 8 / cm breit, 15 cm 
hoch. Buch 61, Seite 28. 
Klaushof bei Kiſſingen. Taubenhaus. 12 cm breit, 177, cm hoch. 
Kiſſingen. Fäſſerwagen. 21 cm breit, 13 cm hoch. N 793. 
Altenburg. Die Kollegen, Schriftmaler. 1887. 9'/,cm breit, 15 cm 
hoch. Buch 64, Seite 109. 
г. Im Wirtshaus. Unterhaltung. 1885. 15 cm breit, 8 / cm hoch. 
Buch 63, Seite 33. 
2. Auf der Hochzeitsreiſe. 1876. 14 cm breit, 8 / cm hoch. Buch уо, 
Seite 44. 
Eiſenach. Bach⸗Denkmal. 1891. 11½ cm breit, 18 / cm hoch. 
Kopf eines halbjährigen Knaben. 1862. 16 cm breit, 13 cm hoch. 
Buch 22, Seite 14. 
Drei Männer in Unterhaltung. 1896. 10 cm breit, 15 / cm hoch. 
Buch 71, Seite 80. 
Selbſtbildnis. Zahnroſe. 1892. 9 / cm breit, 16 cm hoch. Buch 67, 
Seite 12. 
Raurer auf dem Gerüſt. 1875. 24% cm breit, 3 2 cm hoch. N 1150. 
Im Reiche der Schornſteine. 12 cm breit, то cm hoch. N 3319. 


OK dësch? 
W Tor, 
то 


Abbildungen im Text 


1. Schiebkarre mit Koffer. 1885. 15 cm breit, 8 / cm hoch. Buch 63, Seite ç. 
. Bor der Abfahrt. 1886. 87, cm breit, 15 cm hoch. Buch 63, Seite zor. 
Im Zuge. Bequemer Herr. / cm breit, 13 cm hoch. 

Goethes Pantoffel. 8 cm breit, 13 cm hoch. N 226 

„Kruzifix auf der Brücke in Bamberg. 1897. 9 са. bee cl, cm hoch. 

Buch 72, Seite 103. 

6. Freſſendes Pferd. 1868. 8 / cm breit, 15 cm hoch. Buch 3 1, Seite 172. 
. Mufifanten, Erinnerung. 1846. 14 cm breit, zo cm hoch. Buch 7, Seite оо. 
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